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Der Krebs am Himmel. 


Fridericus Rex. 


gor Fürſt muß dem Untergang die Erhaltung ſeines Staates 
vorziehen. Keiner wird fragen, welche Mittel er dazu an⸗ 
wenden und welchen Perſonen ſich verpflichten müſſe. Ein Gr, 
trinkender wird nicht auf lange Reden hören, die ihm fagen, er folle 
lieber untergehen als den von fremder Hand ihm hingehaltenen 
Strick oder Stock faſſen; denn ſeine Würde ſei nur gewahrt, wenn 
er ſich ſelbſt, nicht Anderen, die Erhaltung ſeines Lebens danke. 
Eiferſucht hat den Fürſten ſehr oft geſchadet; Eiferſucht auf ihre 
Generale oder auf Bundesgenoſſen, deren Eintreffen ſie, um nicht 
mit ihnen den Ruhm theilen zu müſſen, nicht abwarten wollten. 
Manche Schlacht iſt auf dieſe Weiſe verloren worden und manchem 
Fürſten hatkleinliche Eiferſüchteleiſchlimmere Nackenſchläge ein» 
getragen als die Uebermacht oder anderer Vortheil des Feindes. 
In dem Staat eines auf Unterthanen neidiſchen Fürſten gedeihen 
nur zaghafte Bürger; verdorrt der Keim zu großen Gaben, die der 
Himmel für glänzende Leiſtungen geſchaffen zu haben ſcheint. Der 
Untergang des Oſtrömiſchen Reiches wurde durch die religiöſe 
Unduldſamkeit ſeiner letzten Fürſten, aber auch durch deren Eifer⸗ 
ſucht auf ihre Heerführer bewirkt; geſchickte Feldherren wurden für 
ihre Leiſtung nicht belohnt, ſondern beſtraft und unerfahrene Trup⸗ 
penführer beſchleunigten dann den Niedergang des Reiches. Der 
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ganz von Liebe fürs Vaterland beſeelte Fürſt wird nur ſinnen und 
trachten, Nützliches für das Wohl des Staates zu wirken. Dem 
Streben nach die ſem Ziel ſoll er alle Eigenliebe opfern; jeden ers 

langbaren Beiſtand, in Rath und That, ſoll er annehmen und jede 
bedeutende Perſönlichkeit, die zu finden iſt, zu dem Werk der Er⸗ 

haltung, Rettung, Stärkung des Staates heranziehen. Der Fürſt 

erfüllt nur die Hälfte feiner Pflicht, wenn er im Kriegshandwerk' 
aufgeht; in erſter Linie foler Richter fein, Feldherr nur im Neben⸗ 
amt. Albern ſind die Gründe, mit denen Macchiavelli den Fürſten 

das Waidwerk empfiehlt: die Jagd foll fie die Bodenbeſchaffen⸗ 

heit und die gangbaren Straßen ihres Landes kennen lehren. Ein 
König von Frankreich oder ein Kaiſer würde den Zeitraum eines 
Sonnenjahres brauchen, um als Jäger ſein Reich zu durchſtreifen. 
Von allen Vergnügungen ift die Jagd die den Fürſten am Aller- 

wenigſten anſtehende. Lernen ſollen ſie; klar denken, Zuſammen⸗ 
hänge finden lernen und Kenntniſſe erwerben. Die Geſellſchaft 
gebildeter Geiſter, denen Anmuth des inneren Weſens abzuſehen 
ift, ſollten fie ſtets dem Umgang mit Dummköpfen vorziehen, von 
denen nur üble Sitte und Roheit zu lernen wäre. Die dem Fürften: 
unentbehrliche Tugend weiſer Mäßigung ſucht man im Jäger ver⸗ 
gebens; ſchon deshalb taugt die Jagd nicht für Fürſten. Der 
Feldherr braucht durchaus nicht des Waidwerkes kundig zu ſein. 
Guſtav Adolf, Lord Marlborough, Prinz Eugen, die man doch 
wohl fähige Heerführer nennen muß, waren keine Jäger. Eigent⸗ 
lich ziemt die Jagd nur Leuten, denen fie Beruf und Mittel zum 
Leben iſt. Die Aufgabe der mit Vernunft begabten Menſchen iſt, 
zu denken und zu handeln; und ihres Daſeins Zeit iſt ſo kurz be⸗ 
meſſen, daß ſie koſtbare Stunden nicht unnützlich vergeuden dürf⸗ 
ten. Von den Fürſten verlangt man ſchnelle und richtige Ent⸗ 
ſchlüſſe; in ſchwierigen Lagen ſoll ihr Hirn Auskunft und Hilfe fin⸗ 
den; aus dem Glück und ſogar noch aus dem Unglück ſollen ſie 
Gewinn ziehen. Solche Leiſtung, die alle Menſchenkraft fordert, 
darf man nur von dem Fürſten erwarten, deffen Hauptſorge die Ent⸗ 
wickelung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten iſt, nicht von einem, deſſen 
Denken ſtets nur am Stoffe haftet. Man muß im Innerſten ſein, 
wie man der Welt ſcheinen will; aus Einem, der die Leute betrü⸗ 
gen möchte, wird leicht der Betrogene. Eine Weile mag die Maske 
die ſeeliſche Mißgeſtalt eines Fürſten decken; ſchließlich muß er fie 
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abnehmen, um einmal aufzuathmen: und dann leben die Späher 
ihn fo, wie erift. Machiavelli verlangt von dem Fürſten die Eigen⸗ 
ſchaften des Löwen und des Fuchſes, alſo Kraft und Schlauheit, 
und ſagt, ein Fürſt ſei nicht verpflichtet, ſein Wort zu halten. Ich 
aber ſehe keine Auffaſſungart, die einen anſtändigen Menſchen 
beſtimmen könnte, vom Weg der Pflicht zu weichen. Fürſten, die 
Schurken fein und der Welt ein X für ein U machen wollen, find 
blöde Thoren: auch wenns ihnen einmal gelingt, bringt es ſte 
für alle Zeit um das Vertrauen der anderen Fürſten. Freilich 
giebt es bittere Nothwendigkeiten, die einen Fürſten zwingen, 
Bündniſſe zu löſen und Verträge zu brechen. Noch unter ſolchem 
Zwang aber muß er auf Anſtand halten und die ihm bisher Ber» 
bündeten zu rechter Zeit benachrichtigen. Und der Wortbruch iſt 
nur entſchuldbar, wenn eine ernſte Nothlage ihn zur Pflicht macht 
und das Heil des Volkes ihn gebietet. Macchiavelli meint, Nie⸗ 
mand dürfe je in die Vermuthung kommen, daß irgendein Menſch 
auf den Fürſten Einfluß habe und ihn zu einer Aenderung ſeines 
Wollens beſtimmen könne. Doch nirgends giebts auf der Erde 
einen Menſchen, der ſich nicht irgendwie einmal leiten läßt. Von 
der Stadt Amſterdam erzählt man, ſie ſei eine Weile von einer 
Katze regirt worden. Der Erſte Bürgermeiſter hatte im Rath hohes 
Anſehen und die entſcheidende Stimme; zu Haus aber folgte er 
blind dem Rath ſeiner Frau. Deren Denken wurde von einer Die⸗ 
nerin gelenkt, die zärtlich an einer Katze hing. Drum wurde geſagt, 
die Katze regire die Stadt. In manchem Fall kann der Wechſel der 
Handelnsrichtung dem Fürſten nur Ehre bringen; und wenn er 
gemachte Fehler erkannt hat, wird ſolcher Wechſel Pflicht. Herr⸗ 
ſcher theilen mit anderen Sterblichen alle Menſchenſchwachheit: 
deshalb follen fie injeder Lebensſtunde bemühtſein, fih zu beſſern 
und ihr Thun der Vollkommenheit zu nähern. Neutralität bringt 
im Krieg nie einen greifbaren Vortheil und immer Verluſt. Lorenzo 
von Medici, der Größte ſeines Volkes, hat Italien den Frieden 
gebracht und die Wiſſenſchaft erneut; ſein redlicher Sinn gewann 
ihm das Vertrauen aller Fürſten. Marcus Aurelius, einer der 
größten Kaiſer Roms, vereinte Feldherrnglück mit der Weisheit 
des Philoſophen und ſprach das ſchöne Wort: ‚Einem von der 
Gerechtigkeit geleiteten König iſt die Welt ein Tempel, in dem die 
guten Menſchen des Prieſteramtes walten. Kluge Fürſten haben 
23 
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Männer von redlichem Gemüth gern für das innere Geſchäft des 
Landes verwendet, für das aus wärtige aber lebhafte, feurige Köpfe 
vorgezogen. Mit Recht, wie mir ſcheint. Wo ſichs um Ruhe und 
Ordnungim eigenenStaat handelt, kann Redlichkeitgenügenz oi Dä 
aber, den Nachbar durch Scheingründe hinters Licht zu führen, das 
Ränfefpiel mitzumachen und vielleicht fogar mit Beſtechung zu 
arbeiten (wozu Geſandte im Ausland oft gezwungen ſind), dann 
iſts mit der Ehrlichkeit nicht gethan, ſondern Geſchmeidigkeit und 
erfinderiſcher Geiſt nöthig. Die ſinnreiche Sage von Kadmos, der 
die Zähne des von ihm erlegten Drachen ausſäte und ein Volk 
von Kriegern erſtehen ließ, die einander mordeten, iſt das rechte 
Bild von der Menſchen Ehrgeiz, Grauſamkeit, Tücke, die ihnen 
ſchließlich ſelbſt nur Verderben bringen. Man leſe die Geſchichte 
Italiens vom Ende des vierzehnten bis zum Anfang des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts: da giebts nichts als blutige Gräuel, Auf⸗ 
ſtände, Thronraub, Meuchelmord, einen ungeheuren Knäuel von 
Scheuſäligkeiten. Ungerechtigkeit und Barbarei brachten die ita⸗ 
liſchen Fürſten um ihre Staaten. Der Fürſt, der Alles fein nennen 
möchte, iſt wie ein Magen, der ſich mit Fleiſch überladet, ohne zu 
fühlen, daß ers nicht verdauen kann; beſchränkt er ſich in die Pflicht, 
ein guter, treuer Herrſcher zu ſein, ſo gleicht er dem Mann, der 
nur ißt, was ſein Magen verdauen kann. Der Fürſt ſoll ſich in die 
Zeit ſchicken lernen; der gewandte Schiffer ſetzt alle Segel, wenn 
ihm der Wind günſtig iſt, zieht ſie aber ein, wenn widriges Wetter 
kommt, und denkt dann nurnoch daran, fein Schiff in den erſehnten 
Hafen zu ſteuern. Für ſchwierige Verhandlung ſollen Fürſten die 
ſtärkſten Köpfe wählen, geſchmeidige und verſchlagene Männer, 
die in alle Häufer Eingänge finden, das Geheimniß des Herzens 
aus dem Auge ableſen, gehehlte Abſicht aus der Geberde, aus der 
ſcheinbar unverdächtigen Handlung erkennen und deren Spür⸗ 
ſinn ſo ſcharf iſt, daß er ihrem (dem Gegner überlegenen) Ver⸗ 
ſtand jeden möglichen Dienſt leiſten kann. Neigung zu und Ab⸗ 
neigung von der einen oder der anderen Nation, Liebe, Haß, wei⸗ 
biſches Vorurtheil, Privatzank und kleinlicher Groll: Solches darf 
nie den Blick Eines trüben, der ganzen Völkern Führer ſein ſoll. 
Vorurtheil und Befangenheit iſt in Staatsfragen eben ſo ge⸗ 
fährlich wie in der Rechtſprechung. Angriffskriege find gerecht, 
wenn ſie vorbeugende Kriege ſind, wie Fürſten ſie wagen müſſen, 
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ſobald die Rieſenmacht der größten europäiſchen Staaten alle 
Schranken zu durchbrechen und die Welt zu verſchlingen droht. 
Klugheit empfiehltimmer die Wahldes kleineren Uebels; empfiehlt 
zu handeln, ſo lange man noch frei zu handeln vermag. Fürſten, 
die mit dem Blut ihrer Unterthanen niederträhligen Schacher 
treiben und ihre Truppen dem Meiſtbietenden verdingen, müßten 
über die eigene Erbärmlichkeit erröthen. Schlimmer als der grau⸗ 
ſamſte Tyrann iſt der Fürſt, der einen ungerechten Krieg anfängt. 
Die Herren der Erde können nicht vorſichtig, nicht umſichtig genug 
jeden Schritt, ehe ſie ihn thun, bedenken, nicht ſparſam genug mit 
dem Blut der Bürger geizen. Die ſind ihnen ja nicht hörig, ſondern 
in gleichem Rechtsbeſitz und in gewiſſem Sinn fogar ihre Gebie⸗ 
ter.“ (Fritz von Preußen: „Anti⸗Macchiavell“.) 

„Die meiſten Könige Europas haben ſich ſelbſt Ketten ge⸗ 
ſchmiedet, unter deren Laſt ſie ſeufzen: das Ceremoniale. Mein 
Vater hatte den Muth, diefe Kelten zu brechen, und ich habe die 
mir überlieferte Freiheit treulich bewahrt, ihn fogar noch dadurch 
überboten, daß ich, wo es irgend ging, die fremden Geſandten mir 

vom Gab peut Im Préußen giebts Ten cangffufen, tent Kit» 
quette, keine Botſchafter. Dieſer Zuſtand ſichert uns gegen allen 
Streit um den Vortritt und gegen alle aus der Eitelkeit der Könige 
ſtammenden kleinen Nörgeleien. Im Bereich anderer Höfe wird 
an ſolche Ceremonialien und Chicanen viel Zeit vertrödelt, die 
nützlicher, für das Gemeinwohl der Bürger, zu brauchen wäre.“ 

„Rußland darf nicht unter die Zahl unſerer wirklichen Feinde 
gerechnet werden. Zwiſchen ihm und Preußen giebt es keine Streit⸗ 
fragen. Nur der Zufall macht es zu unſerem Feind. Ein von Oeſter⸗ 
reich und England beſtochener Miniſter (Beſtuſchew) hat mühſam 
einen Vorwand für die Entzweiung unſerer Höfe erliſtet. Nach 
ſeinem Sturz muß der natürliche Zuſtand raſch wiederkehren. Es 
iſt beſſer, Rußland zum Freund als zum Feind zu haben; dieſer 
Staat kann uns viel Böſes thun und wir können es ihm nicht vers 
gelten. Eine Grundregel der Staatskunſt iſt, ſich dem Nachbar 
zu verbünden, der uns mit den gefährlichſten Schlägen bedroht. 
Deshalb hat Preußen ſich mit Rußland verbündet. Die Wandel⸗ 
barkeit politiſcher Verhältniſſe kann uns zum Abſchluß anderer 
Bündniſſe zwingen; nie aber werden wir beianderen Mächten die 
Vortheile finden, die Rußland uns zu bieten hat. Von Heſterreich 
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will ich gar nichtreden; ein feſter Bund mit ihm iſt faſt unmöglich. 
Frankreichs Heer iſt ſchlecht und es pflegt Verbündete nur lau zu 
unterſtützen. England zahlt Subſidien und opfert, um ſeine eigenen 
Intereſſen zu wahren, beim Friedensſchluß den Bundesgenoſſen. 
Der Politiker muß ſo weit wie möglich in die Zukunft vorausblicken. 
Er muß ſich über die Lage Europas ein Urtheil bilden und dann 
verſuchen, Bündniſſe zu ſchließen oder die Pläne des Feindes zu 
durchkreuzen. Er darf nie Bündniſſe mit einer Macht ſchließen, 
deren Intereſſen denen ſeines Landes nicht völlig gleich ſind. 
Preußen wird es niemals an Bundesgenoſſen fehlen. Wer die 
richtigen wählen will, muß zuvor Liebe und Haß, günſtiges und un⸗ 
günſtiges Vorurtheil abgelegt haben. Nur die Erwägung Deffen, 
was dem Staat nützen kann, darf entſcheiden. Und der Krieg darf, 
wenn er nöthig wird, nur mit den Mitteln der Politik geführt mer, 
den. Die im Sold einer anderen ſtehende Macht hat gebundene 
Hande und kann immer nur eine Nebenrolle ſpielen; da fie von dem 
zahlenden Staat abhängt, muß fie fih auch beim Friedens ſchluß 
Allem, was er will, fügen. Der König von Sardinien iſt ein Krebs, 
der an der Lombardei nagt; je nach der Ausſicht auf Erfolg wird 
er, um König der Lombardei zu werden, bald die Partei Defter- 
reichs, bald die Frankreichs ergreifen. Eine wichtige Pflicht fordert 
vom Fürſten, fih ſelbſt zu beobachten, verſchwiegen und Herrfeiner 
Leidenſchaften zu ſein, die Abſicht zu verſchleiern und von ſeinem 
wahren Weſen nur eine vom Rechtsgefühl geſänftigte Entſchloſſen⸗ 
heit ſehen zu laſſen. Neiche ſind, was die regirenden Männer aus 
ihnen machen; erinnert Euch, daß England unter Cromwell ge⸗ 
achtet, unter Karl dem Zweiten verachtet wurde. Hütet Euch, auf 
die Zahl und die Treue der Euch Verbündeten zu bauen; rechnet 
nur auf Euch ſelbſt. Von der Seemacht ſchweige ich, weil das Ver⸗ 
mögen unſeres Staates kaum ausreicht, um das Heer zu bezahlen, 
und man durch deſſen Zerrüttung eines großen politiſchen Fehlers 
ſchuldig würde. Unſere wahren Feinde ſind die Oeſterreicher; an 
ſie müſſen wir bei allen militäriſchen Entſchlüſſen denken: und ſie 
haben nur Landtruppen. Rußland hat eine Flotte und viele Gas 
leeren; aber unſere Küſte begünſtigt Landungverſuche von ihrer 
Seite nicht. Wären wir Herren von Polniſch⸗ Preußen und von 
Danzig, dann würde ich rathen, ungefähr dreißig Galeeren und 
einige Fähren mit ſtarken Batterien und, zur Begleitung der Ga⸗ 
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Zeeren an ihren Beſtimmungort, acht bis zehn Fregatten zu halten. 
Linienſchiffe zu bauen, würde ich nicht rathen; weil ſie furchtbar 
viel Geld koſten und in der Oſtſee doch kaum zu brauchen find. Soll 
man fie etwa zum Kriege gegen Rußland verwenden? Dort öde 
Barbarengebiete für uns zu erobern, wäre Thorheit. Für die 
Stärkung unſerer Wehrkraft kann Nothwendigeres geſchehen; 
wir müſſen die Salpeterproduktion ermuntern, die Waffen⸗ und 
Pulverfabriken, die Bomben⸗ und Kugelgießereien vermehren. 
Politik, Heerwefen und Finanzen find ein Dreigeſpann, das man 
nie trennen darf. Wo, wie in Frankreich, jeder dieſer Verwaltung⸗ 
bereiche einen eigenen König, den Miniſter, hat, fehlt die Gemein⸗ 
ſchaft und das Geſpann ſtrebt auseinander; jeder Miniſter küm⸗ 
mert fi) nur um fein Reffort, Niemand zeigt ihm ein feſtes Ziel 
und an gedeihliche Zuſammenarbeit iſt nicht zu denken. In unſeren 
Tagen ſahen wir Völker, die einander ſtets fremd oder gar feind⸗ 
lich waren, unter der ſelben Fahne marſchiren; zum Beiſpiel: Defter- 
reicher und Franzoſen. Doch ſolche Bündniſſe haben ein Eintags⸗ 
leben; nur den aus einem gemeinſamen Intereſſe entſtandenen iſt 
Dauer verbürgt. Bündniſſe allein genügen aber nicht; man muß 
im Lande der Nachbarn, beſonders der Feinde, offene Augen und 
Ohren haben, die Geſehenes und Gehörtes treulich berichten. Nur 
dann ift man vor Ueberraſchung geſchützt und für Alles, was Gre 
eigniß werden kann, in Bereitſchaft. Eine bedeutſame Herrſcher⸗ 
pflicht verbietet die Auszeichnung reicher Leute ohne inneres Bers 
dienſt. Wird ihnen vom Fürſten Ehre erwieſen, To wächſt der Volks⸗ 
glaube, Reichthum genüge zum Erwerb hohen Anſehens. Dann 
will Jeder reich werden, wählt dazu die ſchmählichſten Mittel und 
die Korruption wird allgemein. Um ſolche Sittenentartung zu hins 
dern, muß der Fürſt dem tugendlos üppigen Reichthum Verachtung 
zeigen und nur dem perſönlichen Verdienſt Lohn ſpenden. Wenn, 
nach meinem Tod, mein Herr Neffe in feiner Schlaffheiteinſchlum⸗ 
mert, ſorglos in den Tag hineinlebt, in feiner Verſchwendungſucht 
weiterwirthſchaftet und nicht alle Kräfte ſeiner Seele neu aufleben 
läßt, dann wird der wiener Herr Joſeph (ich ſehe es voraus) ihn 
über den Löffel barbiren und binnen dreißig Jahren wird weder 
von Preußen noch vom Haus Brandenburg mehr die Rede ſein. Ich 
kann nur wünſchen, daß die Ereigniſſe meine Prophezeiung nicht 
beſtätigen; daß meine Nachfolger, als verſtändige Leute, ihre Pflicht 
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erfüllen und daß dann das Schickſal den größeren Theil des dräu⸗ 
enden Unheils von uns wende.“ (Fritz von Preußen.) 


Der Deutſche Bund. 

Dreißig Jahre nach Fritzens Tod war (nicht von Wien freie 
lich, ſondern von Ajaccio- Paris) das Unheil gekommen; war von 
Preußen und dem Haus Brandenburg zwar noch „die Rede“, 
Beiden aber, trotz den aufdeutſcher, flandriſcher, franzöſiſcher Erde 
von Scharnhorſt, Blücher, Gneiſenau, Yord, Bülow erfochtenen 
Siegen, die Wachsthumsmöglichkeit verbaut und im Zellenge⸗ 
häus des Deutſchen Bundes ein Nothheim angewieſen worden. 
Deſſen Geburturkunde wurde am achten Juni 1815 von den Stimm⸗ 
führern des Wiener Kongreſſes unterzeichnet. Metternichs pfif⸗ 
figſter Gehilfe, Friedrich Gens, im Urtheil Steins „ein Menſch 
mit vertrocknetem Hirn und verfaultem Herzen“, hatte die müh⸗ 
ſamſte Vorarbeit geleiſtet; und, auf der ſteten Birſch nach Lecker⸗ 
biffen für alle Sinne, bedächtig in ſichtbarer Eile ſich die Taſche ge» 
füllt. Schon am letzten Maitag war ihm von Preußens Vertreter 
Wilhelm von Humboldt eine Geſchenkhäufung zugeſagt worden, 
„die glänzende Ausſichten öffnet“. Lord Steward giebt ihm vier⸗ 
hundert Pfund, der Ruſſe Neſſelrode und der Preuße Harden⸗ 
berg je elfhundert Dukaten; für feinen Eifer zur Förderung der 
Judenpolitik erhält Gentz dreitauſend Dukaten. Und kann jauch⸗ 
zen: „Meine Geldgeſchichten kommen in ſchönſte Ordnung.“ Von 
Talleyrand hat er ein hübſches Portrait Ludwigs des Achtzehn⸗ 
ten und andere Zeichen freundlichen Vertrauens erhalten. Die 
Arbeitlaſt iſt, freilich, unter dieſem Brachmond auch ſchwerer als 
ſonſt. Miniſter, Gläubiger,, Agenten melden fih; an jedem Tag 
ſind mindeſtens zwei Ausſchußberathungen zu durchwaten, zwei 
Spitzenmahlzeiten zu durchſchlemmen; der Vielbegehrte muß oft. 
ſchon vor Acht aus den Daunen. „Ein Arbeitſturm, wie ich ihn 
kaum je erlebt habe; vierzehn Tage lang kam ich nicht mal an mein 
Tagebuch.“ Natürlich: die Arbeit an der Bundesakte iſt ſieben 
Monate lang verſchleppt worden und muß nun, da der Kongreß, 
deſſen Dauer Preußens dritter Friedrich Wilhelm auf drei Wochen 
geſchätzt hatte, ſeit dem achtzehnten September 181Atagt und nicht 
ewig währen kann, in elf haſtigen Konferenzen fertig gemacht und 
der großen Schlußurkunde eingefalzt werden. Bonaparte, den die 
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Häupter des Vierbundes auf Elba eingeurnt wähnten, thront 
längſt wieder auf der Zinne der Macht; läßt ſich vom Stimmrecht 
noch einmal den Segen des Kaiſerreiches beſtätigen und den wie⸗ 
ner Hof in rauhem Drohton an die Pflicht mahnen, den kleinen 
König von Rom, das dem Purpurneſtentriſſene Adlerjunge, ſchleu⸗ 
nig herauszugeben. Er tobt wider Britentücke, die jede Vorſchrift 
des Völker⸗ und Seerechtes frech verletze, und ſchwitzt im heißen 
pariſer Ziegelpalaft konſtitutionelle Bedenken aus., Die Verfaſſ⸗ 
ung iſt unſer Polarſtern. Sie muß von Kammerausſchüſſen bis ins 
Winzigſte erwogen werden, während ich, an der Spitze des Heeres, 
für die Ehre und Freiheit Frankreichs fechte. Da8 Vertrauen in un⸗ 
feren Willen zu ernſter Verfaſſungtreue darf nichterſchüttert mere 
den; unſer Staat gliche ſonſt einem Schiff, das, ohne Steuer und 
Kompaß, von Klippen umdräut iſt. Nicht wie die Oſtrömer wollen 
wir handeln, die der Nachwelt ein Spott wurden, weil ſie, ein rings⸗ 
um von Barbaren bedrängtes Volk, bis in die Stunde des Sturmes 
auf ihre Stadtmauern die Zeit an die Erörterung abstrakter Lehre 
vergeudeten. Doch dem organiſchen Ausbau unſerer Verfaſſung 
muß Ihre Arbeit, Vertreter des Volkes, dienen; und zu dieſem 
Werk werde ich, als erſter Volksvertreter, mit dem Vorrecht des 
Gekrönten und dem Bischen Erfahrung, das mir mein Leben ge⸗ 
bracht hat, in ſtilleren Tagen freudig mitwirken.“ Noch längerer 
Verzug hätte den Kongreßmännern Gefahr heraufbeſchworen, Im 
Galop gings drum über Stock und Stein an Metternichs Ziel: 
den Geſammtbund, der den Ehrgeiz Preußens in enge Schranken 
zwingt. Der Einſpruch des Fritzenſtaates hatte nicht ſo viel Ge⸗ 
wicht wie Sachſens und Bayerns. „Frivoler“, ſagt Treitſchke, 
„ward niemals mit dem Schickſal eines großen Volkes geſpielt. 
Die Bundesakte war die unwürdigſte Verfaſſung, die je einem 
großen Kulturvolk von eingeborenen Herrſchern auferlegt wurde. 
Ihr fehlte jene Majeſtät der hiſtoriſchen Größe, die das Reich der 
Ottonen noch im Verfall umſchwebte. Blank und neu ſtieg dieſes 
politiſche Gebild aus der Grube, das Werk einer kurzlebigen, in 
fich ſelbſt verliebten Diplomatie, die aller Erinnerungen des eigenen 
Volkes vergeſſen hatte; kein Roſt der Jahrhunderte verhüllte die 
dürftige Häßlichkeit der Formen. Das ſiegreiche Deutſchland hatte 
fortan alle Fürſten Europas, mit Ausnahme des Papſtes und 
des Sultans, als die Garanten ſeines Grundgeſetzes zu verehren. 
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Die ſelbe Fremdherrſchaft, die das alte Reich zu Grunde gerichtet 
hatte, belaſtete auch den neuen Bund. Oeſterreichs Uebermacht 
hatte ſich ſeit den Tagen Friedrichs erheblich verſtärkt; ſie war 
jetzt um ſo ſchwerer zu brechen, da ſie ihren Einfluß mittelbar, ohne 
die herriſchen Formen des Kaiſerthumes, ausübte. Die fremden 
Diplomaten lächelten ſchadenfroh: Wie ſchön, daß wir Oeſterreich 
und Preußen zuſammengekoppelt und dadurch geſchwächt haben! 
Die Nation nahm das Werk mit unheimlicher Kälte auf. Wer 
überhaupt davon redete, ſprach ſeine grimmige Entrüſtung aus. 
Die wenigen Artikel über Volksrechte, an denen der Oeffentliche 
Meinung zumeiſt gelegen war, enthielten ſo leere, ſo windige Ver⸗ 
ſprechungen, daß ſogar dieſe gutherzige Nation anfangen mußte, 
an den böſen Willen ihrer Machthaber zu glauben. In den Gebiets⸗ 
händeln hatten Preußens Staatsmänner nichts, gar nichts von 
ihren Abſichten durchgeſetzt. Aber der Schild preußiſcher Ehre 
war ohne Makel geblieben. Die Haltung des Staates, der uns von 
den Fremden befreit hatte, gereichte noch in Wien allen anderen 
Deutſchen zur Beſchämung; wenn in einem ſolchen harten Inter⸗ 
eſſenkampf die Scham überhaupt Raum fände. Zäh und redlich 
hatten Hardenberg und Humboldt einen beſtimmten Plan einge» 
halten, immer nur Schritt vor Schritt zurückweichend vor dem ver⸗ 
einten Widerſtand nahezu des geſammten Deutſchlands, einen 
Plan, der, freilich, auch an der allgemeinen politiſchen Unklarheit 
der Epoche krankte, aber jedenfalls ehrenhafter und verſtändiger 
war als alle anderen wiener Vorſchläge. Der geſammte Gang der 
deutſchen Schickſale während der jüngſten Jahre führte unab- 
wendbar zu der traurigen und doch nothwendigen Folge, daß nach 
Napoleons Fall nicht ſein tapferer Feind Preußen, ſondern ſein 
ſchwankender Gegner Oeſterreich und ſeine Bundesgenoſſen, die 
Rheinbündner, über die Geſtaltung unſeres Staates entſchieden. 
Dies nur bleibt der hiſtoriſche Ruhm des Deutſchen Bundes: er 
beſaß nicht die Kraft, das Erſtarken des einzigen lebendigen deut⸗ 
ſchen Staates zu hindern; des Staates, der berufen war, einſt ihn 
ſelber zu zerſtören und dieſem unglücklichen Volk eine neue, wür⸗ 
dige Ordnung zu ſchenken.“ Freiherr vom Stein, der vom Selbſt⸗ 
herrſcher aller Reuffen, von dem im Vorſtellungbereich „reiner 
Ideen“ für Volksfreiheit ſchwärmenden Alexander die Förderung 
parlamentariſcher Rechte erbeten und dann, im Groll über die 
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ſchmähliche Vernachläſſigung des Nationalſchickſals, noch im Mat 
Ween verlaſſen hatte, urtheilte über das Bundesgebild nicht mit, 
der; mahnte aber, „nicht den Muth zu verlieren, ſondern Alles von 
der Kraft zum Fortſchritt zu erwarten, die dem menſchlichen Geift 
innewohnt.“ Und hoffte, in dieſer Bundesverfaſſung für Oeutſch⸗ 
land wirken zu können. Er war bereit, Preußens Vertretung auf 
dem frankfurter Bundestag (die Oeſterreichs lehnte er ab) ohne 
Gehalt zu übernehmen, wenn der zweite Geſandte eine ihm ge⸗ 
nehme Perſönlichkeit und dem erſten geſtattet ſei, ſelbſt zu beſtim⸗ 
men, wann er ſich von dem Ort der Geſchäftsführung entfernen 
dürfe. Auf ſolche Bedingungen ließ die berliner Bureaukratie, in 
ererbter (und ſeitdem nicht geſchwundener) Angſt vor ſtarken Wols 
lern und Könnern, ſich nicht ein. Einundfünfzig Jahre währte der 
Bund vom achten Juni 1815. Dann löſte ihn Fritzens echter Erbe 
mit jäh ſcheinendem Griff. Die Bundesſtaaten waren in der Akte 
verpflichtet worden, niemals ihren Streit mit Gewaltmitteln aus⸗ 
zufechten, nie einander, unter keinerlei Vorwand, mit der Waffe 
zu bekämpfen. Bismarck hat die Anklage, der Bundespflicht un⸗ 
treu geworden zu ſein, nicht geſcheut; hat die Verantwortung des 
deutſchen Bruderkrieges ſtolz auf ſein Gewiſſen, ſein kühnes Hirn 
genommen und mit des Willens Klinge die Akte zerfetzt. Ger⸗ 
manien iſt dem Mann verſchuldet, der die Mißgeburt mordete. 


Krieg im Frieden. 

Im Dezember wurde hier geſagt: „Italien will mitſchlürfen, 
wenn, an der Seealpenküſte oder auf der Adriaſeite, fein Nads 
bar aus vollem Napflöffelt. Wie es handeln wird, lehrt der Rück⸗ 
blick auf das letzte Vierteljahrhundert ſeiner Geſchichte ahnen. 
Daß Fürſt Bülow in Nothſtandszeit die Bürde des Botſchafters 
auf ſich genommen hat und ſich bequemen will, dem Wink der Gers 
ren von Bethmann und von Jagow zu gehorchen, muß Deutſch⸗ 
land ihm danken: als die That Eines, der die Sache über den 
Dunſtkreis perſönlicher Empfindung hebt (und vielleicht, wie Bis⸗ 
marck an Auguſtens Tiſch, denkt, wo er ſitze, ſei, überall,, oben“. 
Der Botſchafterdreibund Krupenſtij-Rodd⸗Barrere wird genö⸗ 
thigt fein, mit dem revenant, dem Ordens vetter des Königs, zu rech⸗ 
nen.“ Die Nöthigung wurde bald fühlbar; noch ehe aber Herrn von 
Giers das Erbe Krupenſkijs zugefallen war, lächelte der Triple⸗ 
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Entente der Sieg (der Herrn Delcaffe, als dem Bereiter und Stif⸗ 
ter des Lateinerbundes, den einſtimmigen Dank des Kammeraus⸗ 
ſchuſſes eintrug). Ob Fürſt Bülow von dieſer Entwickelung über⸗ 
raſcht ward? In ſeinem Buch über deutſche Politik, deſſen milde 
Skepſis und weltmänniſch gekühlter Ton auch dem Spröden be⸗ 
hagt, hat er, noch 1914, geſagt: „Es giebt Politiker, die der Zu⸗ 
gehörigkeit Jtaliens zum Dreibund einen rechten Werth nicht zus 
ſprechen wollen. Die Bedenken gründen ſich auf den Zweifel daran, 
ob Italien in der Lage und des Willens fein würde, in allen vor» 
kommenden Verwickelungen der internationalen Politik mitOeſter⸗ 
reich und uns Hand in Hand zu gehen. Selbſt wenn diefe Zweifel 
begründet wären, was bei der Loyalität der maßgebenden Faf». 
toren in Jalien und bei der politifchen Klugheit des italieniſchen 
Volkes nicht der Fall iſt, ſo würde damit gegen den Werth der 
Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund noch nicht Alles bewiefen. 
fein. Auch wenn Italien nicht in allen Situationen bis zu den leg- 
ten Konſequenzen mit uns und Oeſterreich gehen könnte, fo würde 
doch jede der drei Mächte durch den Beſtand des Bündniſſes ver⸗ 
hindert fein, dem Gegner der anderen zur Seite zu treten.“ Wer 
den Fürſten groben Irrthums ziehe, würde von ihm wohl auf 
den folgenden Satz hingewieſen: „Alles Weitere wird davon ab» 
hängen, wie eine eventuelle Konfliktsfrage in Europa geſtellt, mit 
welchem Nachdruck ſie militäriſch von uns vertreten und mit wel⸗ 
chem Erfolg ſie militäriſch und diplomatiſch durchgeführt wird.“ 
An einen Krieg, der zehn Mächte ins Feuer treiben werde, war da- 
mals kaum zu denken. Und als der Beſitzer der römiſchen Rofen- 
villa das Botſchafteramt auf ſich lud, hatte er ſich von der Mein⸗ 
ung, dem Kind eines Wunſches, abgewandt, Italien könne gegen 
den Bundesgenoſſen von geſtern nicht kämpfen. Was er in Rom 
that, wirkte nach außen wie eine Aktion von beträchtlich größerem 
Radius, zeigte, in Vorbereitung und Ausführung, mehr Gewandt⸗ 
heit im Taſten und Finden, als wir feit vielen Jahren zu ſehen 
gewohnt waren. Er kam zu ſpät, mußte zwei Centralſtellen, in 
Berlin und in Wien, von der Nothwendigkeit jedes Schrittes“ 
auch eines, der morgen ſchon nachhinken konnte, überzeugen, hatte 
niemals die Möglichkeitperſönlicher Einwirkung auf den magyari⸗ 
ſchen Gebieter am Ballhausplatz und durfte Herrn Giolitti, der 
im April noch ſtämmig ſchien, die Kraft zutrauen, den Straßen⸗ 
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ſchrecken mit Schrecfendmittelnzubändigen. Daß dieſes Vertrauen 
trog, dürfen wir dem Nothhelfer nicht als Schuld anrechnen. Seine 
Gegner ſchworen drauf, daß er dem Miniſterium Salandra die 
Kriſis bereitet, den liſtigen Giolitti, mit feinen dreihundert Kam⸗ 
merſtimmen für die Wahrung der Neutralität, ins Vordertreffen 
geſchoben, den König zum Empfang dieſes Mahners beſtimmt 
habe und ſein Spiel gewonnen hätte, wenn in dem Träger ſeines 
Vertrauens noch die Stoßkraft und übermuthige Verachtung des 
Gaſſenlärmes geweſen wäre, die ihm oft über ſchlimme Fährniß 
hinweghalf. Die Furcht vor der Maſſenvehme, aus derſelbſtCrispi 
ſich nicht zu löſen vermochte, lähmte den Mann, der auf die Macht 
noch nicht verzichten will. Ungeſchmälert bleibt dem Fürſten Bü- 
low das Verdienſt, daß er, noch als Italiens Rüſtungarbeit faſt 
vollendet war, die Entſcheidung bis in das Dämmern der Befrei⸗ 
ung Galiziens hinzog. Am fünfundzwanzigſten April, nach dem 
Telegramm des wiener Botſchafters Herzogs von Avarna, das 
meldete, ein dem italiſchen Anſpruch genügendes Abkommen mit 
Oeſterreich ſcheine unerlangbar, wurde in Rom der Vertrag mit 
England, Frankreich und Rußland pharaphirt und die Geltung 
auf einen Monat befriſtet; am vierten Mai in Wien der Bundes⸗ 
vertrag gekündigt; erſt am dreiundzwanzigſten (Pfingſtſonntag) 
der Krieg erklärt. Drei Wochen, wenigſtens, waren alſo gewonnen; 
drei militäriſch ungemein wichtige. Ob mehr zu erreichen war? 
„Noch im März Alles zu billigem Preis“: ſagen unſere Feinde; 
und nennen das hartnäckige Zaudern Oeſterreich. Ungarns die 
Haupturſache ihres Sieges. Ich glaube der Betheuerung nicht; 
habe vom erſten Kriegstag an nicht gezweifelt, daß Italien gegen 
Oeſterreich marſchiren werde, wenn nicht, bevor die von Giolitti 
verſäumte Reorganiſation des Heeres und der Flotte vollendet ſein 
konnte, den verbündeten Kaiſerreichen der Sieg geſichert ſei. An 
der Abſicht auf die Ausnützung jeder ſolchem Marſch günftigenGe- 
legenheit zweifelte ich ſeit zehn Jahren nicht mehr. Wer darüber 
ſtaunt und ſich in den Glauben verſchanzt, der Tag des Heiligen 
Geiſtes habe den Einbruch unahnbarer Tücke geſehen, mag nach⸗ 
leſen, was ſchon 1908, vor Racconigi, der Generaloberſt und Ges 
neraladjutant Graf Alfred Schlieffen ſchrieb: „Italien, an jeder 
Ausdehnung nach Weſten verhindert, hält die Verdrängung der 
Fremden, die einſt über die Alpen in die fruchtbaren Gefilde der 
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Lombardei herabſtiegen, noch nicht für vollendet; es will ſie weder 
an den Südhängen des Gebirges noch an den Küſten des Adriati⸗ 
ſchen Meeres dulden. Der weiſe Stratege, dem wir den Aufmarſch⸗ 
plan und den Entſchluß, das Schwere Geſchütz ins Feld mitzuneh⸗ 
men, alfo die Ermöglichung jedes Sieges in Oſt und Weſt, verdan⸗ 
ken, bedachte den Tag, da ein Italerheer über den Jſonzo und die Ti⸗ 
roler Alpen vordringen werde. Auch er hat den weſtlichen Dreibun⸗ 
desgenoſſen den feindlichen Streitkräften, nicht unſeren, zugezählt. 
Die Mehrheit der Deutſchen wollte, oben und unten, nicht 
ſehen, wie feft und kräftig zwiſchen Italien und Oeſterreich, die 
von 1848 bis 66 vier Kriege gegen einander geführt haben, die 
Wurzel des Haſſes geblieben war. Hörtet Ihr nie einen Altwiener 
von der rechten Radetzkyfarbe über die „Katzelmacher“ raunzen, 
nie eine Fiumanerin knirſchen, die der Nachbar Austriaca“ fhalt? 
Der Italer kannte nur noch einen Feind: Oeſterreich; nur einen 
bekämpft der Oeſterreicher mit grimmiger Freude und wankloſer 
Siegesgewißheit: Italien. Das Bündniß dieſer Völker konnte 
keine Feuerprobe beſtehen: ſeine jäh ſcheinende Löſung darf nicht 
beurtheilt werden wie eines anderen. „Wir können den Oeſter⸗ 
reichern nur verbündet oder verfeindet fein“: ſprach der Botſchafter 
Graf Nigra zu dem jungen Kollegen Bernhard von Bülow. So 
ſchlimm ſtands noch vor einem Jahr nicht einmal zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich, Rußland und Oeſterreich. Der Kampf um 
die Italerhochſchule, um das iſtriſche Beamtenrecht, um Albanien 
und die wiener Balkanſperre während des italiſchen Türkenkrieges 
haben den alten Groll in neue Wuth erhitzt. Nach dem zweiten 
Balkankrieg, da, im Auguſt 1913, Oeſterreich⸗Ungarn mit Waffen⸗ 
gewalt gegen Serbien vorgehen wollte, warnten San Giuliano und 
Giolitti den Grafen Berchtold vor dem, höchſt gefährlichen Aben⸗ 
teuer“, das, wenn es in einen Europäerkrieg führe, Italien nicht 
in Bundesgenoſſenſchaft verpflichte: denn der Zweck des Drei⸗ 
bundes fei Vertheidigung und Oeſterreich plane einen Angriffs- 
krieg. Vertheidigung oder Angriff: da glimmt der Funke, der 
Flamme werden kann. Daß Graf Berchtold ihn nicht austritt, ſich 
weder mit Italien verſtändigt noch den ungerüſteten Nachbar zu 
ſchneller Entſcheidung zwingt, iſt der Urfehler, der Unheil zeugt. 
Franz Ferdinand iſt gemordet und der Wille, Serblen zu züch⸗ 
tigen, geſtärkt worden. San Giuliano weiß nicht, was wird; ſoll, 
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wie die Miniſter der anderen Staaten, das an Serbien gerichtete 
Ultimatum nicht vor der Uebergabe in Belgrad leſen und lerntes, 
weil der Botſchafter Merey die Note zu Haus liegen ließ, zuerſt 
aus dem Bericht der Telegraphenagentur Stefani kennen. Am 
dreiundzwanzigſten Juni. Noch am ſelben Tag legt ihm Herr Kru⸗ 
penſkij eine Depeſche aus Petrograd vor, in der Herr Saſonow 
ſagt: „Für die Erhaltung des Friedens könnte Italien das Wirk⸗ 
ſamſte leiſten, wenn es den nöthigen Einfluß in Oeſterreich ge⸗ 
wönne und keinen Zweifel darüber ließe, daß es den Konflikt, 
der nicht lokaliſirt werden kann, ſehr ungern ſähe. Rußland kann 
den Serben ſeinen Schutz nicht verſagen.“ Da Heſterreich jede 
Einmiſchung abwehrt, mißlingen alle Mittlerverſuche. San Giu- 
liano beruft fih, an dem Tag, an dem die im Ultimatum ges 
ſtellte Friſt abläuft, auf den Siebenten Artikel des Dreibundver⸗ 
trages. Danach, meint er, durfte Italien von Oeſterreichs Abſicht 
vor der Ausführung Kunde fordern; darf es Entſchädigung hei⸗ 
ſchen, wenn Oeſterreich durch die Beſetzung eines Balkanboden⸗ 
ſtückes, die, nach dem Wortlaut des Artikels, nicht für die Dauer 
gewollt zu fein braucht, die Machtgewichte verſchiebt. Dieſe For- 
derung wird von dem Grafen Berchthold ſpät (am dreiundzwanzig⸗ 
ſten Auguſt), aber ohne Einſchränkung anerkannt. Das befahl die 
Staatsvernunfl; in Gerichtshof hätte vor dem Spruch gezögert, 
daß durch die Demüthigung Serbiens, gar durch die Beſetzung der 
Hauptſtadt der status quo geändert werde. Noch war hörbarerhader 
der Verbündeten zu meiden. Wien konnte öffentlich ausſprechen, 
daß Artikel Sieben den Italern das Recht auf „Kompenſation“ 
gewähre. Da es nicht geſchieht und der Vertragstext unbekannt. 
iſt, glauben die nicht Eingeweihten, Italien nütze Oeſterreichs Noth- 
lage zu Erpreſſung; ſtrebe nach Machtzuwachs, der nicht aus dem: 
ſchmalſten Rechtsgrund ſprieße. Dieſen Verdacht kann es nicht 
dulden. Im Dezember: neue Mahnung an den Artikel Sieben, 
aus dem Oeſterreich das Recht geſchöpft hatte, dem um Tripolis 
tanien kämpfenden Genoſſen jeden Uebergriff auf die Balkanerde 
zu verbieten. Im Februar: Drohung; in der Wiederaufnahme des 
Feldzuges gegen Serbien würde Italien, wenns nicht zuvor be⸗ 
friedigt worden wäre, einen Vertragsbruch ſehen, zu deffen Süh⸗ 
nung es jedes taugliche Mittel anwenden müſſe. War nach dem 
Hin und Her dieſes Halbjahres der Bund wieder zu flicken? Mir 
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ſcheint: nicht vom behendeſten Nadelkünſtler. Neutral konnte Ita⸗ 
lien bleiben, wenn es ſich mit der Beſetzung von Valona, als der 
Kompenſation öſterreichiſcher Machtmehrung, begnügte und das 
Sehnen nach der Frredenta fürs Erſte einſcharrte. Drückte es die 
1866 nicht erfüllten Wünſche jetzt durch, dann wurde es den Reichen 
Wilhelms und Franz Joſephs der widrigſte Geſell und verlor jede 
Hoffnung auf britiſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen Beiſtand. Schon 
feit dem Januar hatte es ſich ſelbſt die Wahlthür verriegelt; und 
feilſchte, mit, zum Schein, raſch zunehmendem Mangel an Schüch⸗ 
ternheit und Scham, nur noch weiter, um Zeit für die Rüſtung zu ge⸗ 
winnen. Als die vollendet und den Wienern der Vertrag gefün- 
digt war, kam das reichlichſte Angebot Oeſterreich- Ungarns. Zu 
ſpät? Ich bin gewiß, daß es auch im Januar nicht über die Furcht 
hinweggeholfen hätte, nach der Annahme allen Großmächten per, 
ächtlich zu werden. Weil es jede Stärkung, nochdie winzigſte, Defter- 
reichs und der Türkei hindern, die Gunſt der Gelegenheit münzen, 
mit der erliſteten Beute aber nicht einſam, in Peſtgeruch, hauſen 
wollte: deshalb hat Italien fih in den Kriegs wirbel geſtürzt. 

In Krieg gegen Oeſterreich-Ungarn. Dem Deutſchen Reich 
war noch am neunten Junitag aus Rom nicht Fehde angeſagt wors 
den. Dieſem Feldzug, wider den Geburthelfer, wäre das König⸗ 
reich gern aus gebogen; und der Generaliſſimus Cadorna ſcheute 
wohl die Zerſplitterung des in modernem Krieg nicht erprobten 
Heeres. Mußten wir, mußten auch nurgoetzendorffs, des Bereiters 
galiziſcher Siege, tapfere Schaaren wünſchen, Italiens Truppen 
früh den franko⸗britiſchen, auf der langen Weſtfront, vereint zu 
ſehen? Nein; der Feind iſt allein leichter zu ſchlagen, als im Ge⸗ 
dräng der von zehn Monden belehrten Sippe. Deshalb ſchien mir 
unnöthig, durch rauhe Scheltrede den Vordrang neuer Haufen in 
die Champagne oder den elſäſſiſchen Zipfel zu beſchleunigen. Daß 
fie auch auf Oeſterreichs Boden und im Orientgegen deutſche Krie⸗ 
ger fechten müſſen, wiſſen die Italiener; ſuchen ſie dieſen Feind 
nicht auf ſeinem Hauptgefild: wir brauchen darob nicht zu klagen. 
Und wird der deutſchen Sache genützt, wenn unſere Wuth durch 
das Erdrund heult, die Japaner ſeien Wegelagerer, die Briten 
Schwindelkrämer, die Franzoſen tückiſche Affen, die Ruſſen Raub⸗ 
mörder, die Belgier Heuchler und Meuchler, die Serben Buſch⸗ 
klepper, die Vankees ſchmierige Hehler, die Italer aber die ſchlimm⸗ 
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ften Strolche, Eidbrecher, Schurken? Gerechter Zorn ſoll ſich nicht 
in Schimpfgeſchrei erniedern. Das bleibe die Nothwehr der Waf- 
fenlofen. Entrüſtung, ſchrieb Bismarck, ift kein diplomatiſcher Be» 
griff; weder Schwert noch Schild. Die neuen Römer, die wir nicht 
feit geſtern kennen und deren Weſensart unter Piemonts Schirm 
nicht anders geworden iſt, als ſie unter Borgias war, handeln 
heute, wie fie zu müſſen wähnen. Wir dürfen hoffen, daß unfere 
Krieger, fo tapfer und ſittſam wie je eines Heeres Glieder, fie, in 
erklärlem oder verhülltem Krieg, überwinden. Aus dem Lande des 
neuen Feindes winkt hoher Lorber. Die Moraltrompete verklingt 
in Kriegszeit wie ins Geſtampf der Maſchinenhalle, der Ueber» 
menſchenkraft entbunden wird, eines Mädchens Geklimper. 

Vor drei Wochen, ehe Italiens Entſchluß hörbar wurde, habe 
ich hieran Macchiavellis Satzerinnert: Jeder nothwendige Krieg 
iſt gerecht und heilig jede Waffe, nach der Einer griff, weil ihm 
andere Hoffnung nicht blieb.“ Gerade Deutſche können, gerade in 
dem jetzt erſt mit voller Gewaltbegonnenen Krieg, dieſen Grundſatz 
nicht oft genug wiederholen. Herr von Bethmann, der ihn eine 
Woche danach, im Reichstag, erwähnt hat, mag ihn in den Grenzen 
feiner Ethiknicht dulden. Bismarck, der in Majeſtät nüchterne All- 
umfaſſer, hätte ihn nichtgetadelt. Der vermochte, einſam unter den 
Landsleuten, denen Psychologie ein Buch mitſieben Siegeln blieb, 
fid in den Stand anders gebildeter Geiſter und Seelen zu Det: 
ſctzen und aus ihres Empfindens Zelle ihr Handeln zu begreifen. 
Da der ſchon 1870, in Meaux, entworfene Plan feines Dreibuns 
des (Deutſchland, Rußland, Oeſterreich-Ungarn) zunächſt ge» 
ſcheitert, dann als zu locker erkannt worden war, nahm er gtalien, 
als Nothbehelf, in den Verein. Wurde das Verhältniß zu Rufe 
land unleidlich, dann war Oeſterreich gegen Anfall in Tirol und an 
der Adria geſchützt; lebte Kaunitzens Koalition (Rußland, Oeſter— 
reich, Frankreich) wieder auf, dann mußte Oeſterreich, dem er den 
Verrath vom dritten Januar 1815, die heimliche Abſchwenkung 
zu den Weſtmächten, nachtrug, auf italiſchen Angriff gefaßt ſein. 
„Die ſcheinbare Gehäſſigkeiteines Angriffes, den wir (1875) unter⸗ 
nommen hätten, nur um Frankreich nicht wieder zu Athem kommen 
zu laffen, würde den willkommenen Vorwand zunächſtfür engliſche 
Humanitälphraſen geboten haben, dann aber auch für Rußland, 
um aus der Politik der perſönlichen Freundſchaft der beiden Kaifer 
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einen Uebergang zu der des kühlen ruſſiſchen Staatsintereſſes zu 
finden, das 1814 und 1815 bei der Abſteckung des franzöſiſchen 
Gebietes maßgebend geweſen war. Daß es für die ruſſiſche Politik 
eine Grenze giebt, über die hinaus das Gewicht Frankreichs in 
Europa nicht vermindert werden darf, iſt erklärlich. Dieſe Grenze 
war, wie ich glaube, mit dem Frankfurter Frieden erreicht.“ Sol⸗ 
che Sätze zeigen uns mahnend, wie Bismarck ſich in das Lebens⸗ 
bedürfniß fremder Organismen einzufühlen vermochte. Er hätte 
niemals geſtaunt, wenn Rußland als Schützer der von ihm befrei⸗ 
ten Balkanſtaaten aufgetreten wäre; er hat den Abfall Italiens 
von jeder gegen England kämpfenden Koalition als Gewißheit 
betrachtet; und den Begriff der Untreue“ nur da, wo fie zugleich 
Verrath der Stammesintereſſen war, nicht eben ſo ſchroff wie den 
der Entrüſtung aus der Welt diplomatiſchen Denkens gewieſen. 
Der auſtro⸗deutſch⸗italiſche Dreibund war ihm nur „eine zur Zeit 
ſeines Abſchluſſes rathſame ſtrategiſche Stellung“. Die ift entwer⸗ 
thet, feit Italien fih der Franzöſiſchen Nepublik und den Ruſſen 
eng befreundet, Deutſchland ſich den Briten verfeindet hat. Mußte 
fie, weil ein Vertrag fie einſt geſchaffen hatte, auch unter gewan⸗ 
delten Himmelszeichen, vom Bewußtſein der Treugefühlspflicht 
gehalten werden? „Schon im achtzehnten Jahrhundert wares ge⸗ 
fährlich, auf die zwingende Gewalt eines Bündnißtextes zu rech- 
nen, wenn die Verhältniſſe, unter denen er geſchrieben war, fid 
geändert hatten; heute aber ift es für eine große Regirung kaum 
möglich, die Kraft ihres Landes für ein anderes, befreundetes 
voll einzuſetzen, wenn die Ueberzeugung des Volkes es mißbil⸗ 
ligt. Indeſſen iſt auf die Diplomatie in den Momenten, wo es ſich 
darum handelt, einen Krieg herbeizuführen oder zu vermeiden, 
der Wortlauteines klaren und tiefgreifenden Vertrages nicht ohne 
Einfluß. Die Bereitwilligkeit zum zweifelloſen Wortbruch pflegt 
auch bei ſophiſtiſchen und gewallthätigen Regirungen nicht vor 
handenzu ſein, ſo lange nichtdie force majeure unabweislicher Inter⸗ 
effen eintritt.“ Tritt ſie ein, dann wird der Krieg nothwendig undiſt 
drum, nach Macchiavells und nach Bismarcks Meinung, gerecht. 

Klar durfte man den Wortlaut des geflickten Dreibundver⸗ 
trages längſt nicht mehr nennen. Oeſterreich-Ungarn und Italien 
waren, vom Siebenten Artikel, verpflichtet, einander jede Abſicht 
auf eine Aenderung des MWachtzuſtandes auf dem Balkan anzu- 
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zeigen und nur nach Uebereinkunft Balkanboden, für kurze Stun⸗ 
den oder für immer, zu beſetzen. Dieſe Pflicht ſchien dem Grafen 
Berchtold nicht fällig, als er Serbien zwingen wollte, öſterreichi⸗ 
ſche Beamte an einem Ermittelungverſahren mitwirken zu laffen, 
und, weil es vor der Annahme dieſes Zwanges zögerte, den Rais 
ſer zur Kriegserklärung, zur Beſchießung Belgrads, zum Ein⸗ 
marſch in das Königreich beſtimmte. Nicht nurfürterritoriale, fons 
dern auch „für andersartige Vortheile, die eine der beiden Mächte 
über den status quo hinaus erlangen würde“, verhieß Artikel Gies 
ben der anderen Macht, Kompenſationen“. In der Rede, die Mi⸗ 
niſterpräſident Salandra am zweiten Juniabend auf dem Kapi- 
tol hielt (und die als Rhetorsleiſtung ein Meiſterſtück iſt), hat er 
Oeſterreich-Ungarn angeklagt, durch die Unterlaſſung der Anzeige, 
des Strebens in Uebereinkunft und Kompenſation ſelbſt gegen 
die Vorſchrift des Artikels Sieben gehandelt, alſo den Bundes⸗ 
vertrag gebrochen zu haben. Das fei von ihm und von San Gius 
liano ſofort dem Deutſchen Botfchafter geſagt und ſchon amſieben⸗ 
undzwanzigſten Juli in Berlin ausgeſprochen worden: „Nur die 
uns genügende Kompenſation kann den Vertrag wieder in Rechts⸗ 
kraft ſetzen.“ Die Verpflichtung, Serbiens Gebiet nicht zu ſchmä⸗ 
lern, wurde in Wien (Berchtold-Avarna) und in Rom (Nerens 
San Giuliano) abgelehnt: weil nicht vorauszuſehen ſei, welche 
Nothwendigkeit der Krieg bringen könne. Herr Salandra benutzt 
eine geheime Denkſchriſt des Generals Conrad von Hoetzendorff 
(die nach Rom verhökert worden ſein muß und den Verfaſſer in 
Konflikt mit Aehrenthal und von der Spitze des Generalſtabes 
trieb) zu dem Beweis, daß die wiener Wilitärpartei“ feit Jahren 
getrachtet habe, der Doppelmonarchie durch die Niederwerfung 
Italiens freien Vordrang auf dem Balkan und im Mittelmeer zu 
ſichern. Während des Krieges um Tripolitanien zwang Defter= 
reich, mit dem Hinweis auf den Artikel Sieben, Italien, im Joni» 
ſchen Meer, an der Albanerküſte, bei Saloniki, an den Darda⸗ 
nellen, auf Chios nichts gegen die Türkei zu unternehmen., Dieſes 
Verbot koſtete uns viele Krieger, viele Millionen und lähmte unſer 
Handeln. Wider jeden Angriffaufdie GrundmauerſeinerLebens⸗ 
kraft war unfer Feind damals durch unferen Bundesgenoſſenge⸗ 
ſchützt. Und nun, da der Vertragsartikel für uns ſpricht, ſoll er 
nicht gelten?“ Als Kompenſation hatte Italien (nach dem Tode 
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des Marcheſe di San Giuliano wurde Baron Sydney Sonnino 
Leiter des internationalen Staatsgeſchäftes) eine ſtrategiſch ſichere 
Grenze, zu Land und zu See, und die Bürgſchaft für die Wahrung 
aller Italerrechte in Oeſterreich gefordert. Vergebens. „Das 
Deutſche Reich achten, bewundern wir. Da ich italiſcher Miniſter⸗ 
präſident, nicht deutſcher Kanzler, bin, darf Wuth mir nicht den 
Verſtand rauben. Das gelehrte und mächtige Deutſchland iſt uns 
das große Muſter der Organiſation und der Widerſtandskraft. 
Aber als Schiedsrichter oder Protektor können wirs nicht aner- 
kennen. Selbſt wer gewiß iſt, daß Deutſchland nach dem Krieg noch 
To ſtark fein wird, daß es unſere Intereſſen gegen Defterreich wirk— 
ſam vertreten kann, ſelbſt er durfte von uns nicht den Eintritt in 
einen neuen Bund erwarten, in dem Deutſchland als Schutzmacht 
über zwei Vaſallenſtaaten herrſchen würde. Aus dem Traum von 
Weltherrſchaft darf nicht Wirklichkeit werden. Dagegen wehrtſich 
der ganze Erdkreis, der die ungehemmte Selbſtändigkeit jeder 
Nation, auch der deutſchen, doch nicht die Hegemonie eines Volkes 
will. Von welchen Hochmuthsfirnen die berliner Herren aufandere 
Völker ſchauen, lehrt das Bild, auf dem Herr von Bethmann unfe» 
ren Zuſtand darſtellen wollte. Ich frage nicht, ob der von Wuth 
Geblendete uns Winiſter beleidigen wollte. Solche Abſicht wäre 
auch nicht erwähnenswerth. Unſer Lebensweg liegt vor Ihrem 
Auge, unſer Rufiſtflecklos; wir haben von Jugend auf dem Staate 
treu gedient und geben ihm heute unſere Söhne. Nicht an uns 
ſollen Sie denken: nur an den Schimpf, den dieſer Fetzen mittel⸗ 
mäßiger Profe gegen König und Volk, Kammer und Senat, regi- 
rende und opponirende Partei Italiens ſchleudert. Die Gründe 
zu dieſer Verurtheilung foll, wie der Kanzler, mit dem brüder— 
lichen Wunſch, ihm einen Theil der Verantwortlichkeit aufzubür⸗ 
den, andeutet, Fürſt Bülow geliefert haben. Ich möchte nicht, daß 
Sie das Wollen dieſes Mannes falſch einſchätzen. Nach meiner 
Ueberzeugung ift fein Gefühl uns freundlich und er hat ſich aufs 
richtig um die Verſtändigung bemüht. Leider iſt er in Irrthum ge⸗ 
ſtrauchelt; hat geglaubt, durch ein paar ſchlecht angewandte Willi⸗ 
onen, durch die Anwerbung einzelner dem Volksempfinden fer⸗ 
nen Männer, durch den Verſuch, dieſem oder jenem Politiker die 
Wirklichkeit zu vertünchen, könne die entſcheidende Einwirkung 
auf Italiens Handeln ermöglicht werden. Die Folge dieſer Zette⸗ 
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lung war das Aufbraufen eines Sturmes, der durch Italien wirs 
belte und nicht nur die einfachen Menſchen aufſcheuchte, ſondern 
gerade die feineren Naturen, die edlen, vom Bewußtſein natio- 
naler Pflicht und Würde erfüllten Herzen und die ganze, dem 
Valerland zum Blutopfer verlobte Jugend. Mußte dieſer Sturm 
nicht entſtehen, ſeit der Argwohn durchs Land ſchlich, der Bot⸗ 
ſchafter einer fremden Macht habe ſich als Zwiſchenglied in den 
Verkehr von Regirung und Parlament eingeſchoben? Schnell 
ſchwand alles Mißverſtändniß und ein feſtes Band ſittlicher Ein⸗ 
heit umſchloß die Natlon. Dieſe Einheit ift ihr wichtigſter Beſitz 
am Eingang in den furchtbar rauhen Kampf für Freiheit und Ge⸗ 
rechtigkeit, der ihr nicht vom Nachbar Gnadenbrocken bringen, 
ſondern aus eigener Kraft des tapferen Volkes das große Italien, 
die Zukunft des Vaterlandes, die Vollendung des ihm verheiße⸗ 
nen Schickſals ſichern fol.“ Auch dieſer Miniſter, deffen Denkform 
nicht mehr an des Profeſſors erinnert, glaubt, ſich auf die, höhere 
Gewaltunabweislicher Intereſſen“ berufen und feinen Krieg, nach 
der Lehre des Florentiners und des Schönhauſers, nothwendig, 
alfo gerecht und heilig gar nennen zu dürfen. Wenn ihm Fritznicht 
ein ferner Fremdling wäre, hätte er auch deſſen Wort von dem 
vorbeugenden Krieg wohl wiederholt, der unvermeidlich werde, 
„ſobald die Rieſenmacht der größten europäiſchen Staaten alle 
Schranken zu durchbrechen und die Welt zu verſchlingen droht.“ 
Kann Scheltrede ſolchen Glauben wegblaſen? Wird unſerer Sache 
durch die Aufſchürung römiſchen Zornes genützt? Wäre ſelbſt er⸗ 
wieſenen Treubruches das Volk mitſchuldig? Das wird überall 
in den Wahn geſchmeicheltoder geknebelt, für das Recht, das einzig 
hehre, zu fechten, und erfährt faſt immer zu ſpät (und manches nie⸗ 
mals), wie der heilig grauſe Krieg entſtand. Laſſet Jeden ſeinen 
Weg geben; er mag fich wahren. Holt Italien das 1866 Verſäumte 
nach, erobert fih Grenzen, die nicht eines Käfigs, nicht von Alpen⸗ 
feſtungen noch von vorgeſchobenen Hafenforts aus zu ſperren find, 
wird ihm der alte Wunſch, die Adria zu umarmen, erfüllt und 
Kypros, die Mittelmeerinſel der Aphrodite, Alexanders, des Lös 
wenherzkönigs und Beaconsfields, ſammt einem ſaftigen Stück 
kleinaſiatiſcher Erde, unterthan, dann preift es die Männer, die 
in den Feldzug trieben. Entwiſcht ihm das Glück, dann ſteht das 
Haus Savoyen nicht mehr auf feſtem Grund und ein naher Mor⸗ 
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gen ſieht vielleicht den Papſt als einzigen Souverain am Tiber. 
Entrüſtung hülfe nicht; könnte nur ſchaden. Und böte dem kalten, 
lichtſcheuen Sonderling Sonnino in der Stunde, wo er ihn ſucht, 
den Vorwand zur Kriegserklärung und Abſchwenkung in den El⸗ 
ſaß, die wir weder fürchten noch beſchleunigen dürfen. 


Nach Trinitatis. 

Wichtiger faſt noch als Italiens Eintritt in den Krieg war 
der Umbau des Britenkabinets; der Eniſchluß, Macht und Ver⸗ 
antwortlichkeit zwiſchen die ſtärkſten Parteien des Dreiländer⸗ 
ſtaates zu vertheilen. „England will nicht von Koalitionen bes 
herrſcht fein “: rief Benjamin D’Ffraelt, als, nach der Weihnacht 
des Jahres 1852, nach der Ablehnung des von Derby vertretenen 
Gebäudeſteuergeſetzes, der Earl of Aberdeen Whigs und Tories 
zur Regirung vereinte. Der fand, die Parteinamen Whig und 
Tory feien unverſtändlich, die Begriffe Konſervativ und Liberal 
inhaltlos geworden und die Behauptung, England fordere eine 
konſervative Regirung, ſei eben ſo richtig wie die, nur eine liberale 
Regirung fei auf den Inſeln möglich. Die erſte Koalition, in der 
Gladſtone neben Palmerſton und Ruſſell ſaß und die der Königin 
Victoria die Erfüllung der heißeſten Volkswünſche ſchien, ent⸗ 
täuſchte die Hoffnung fo bitterlich, daß der Verſuch in ſechs Jahr- 
zehnten nicht erneut wurde. Iſtdie Wiederholung nun als Schwach⸗ 
heitzeichen zu deuten? Wer die Frage bejaht, irrt oder will täu⸗ 
ſchen. Nie hatte ein engliſches Miniſterium feſtere Stützen als, 
ſeit dem vierten Auguſt 1914, Asquiths; nie war, auch nicht in der 
Zeit Bonapartes und Pitts, das Urtheil des Britenvolkes über 
einen Krieg ſo ſpaltlos einig wie jetzt. Die Frage, ob den Fren 
Selbſtverwaltung und Sonderlandtag zu gewähren ſei, hat das 
Weſen der alten Parteien ſchneller und gründlicher gewandeltals 
in Peels Tagen der Kampf um den Kornzoll und, von den Char⸗ 
tiſten bis auf die Webbs und Keir Hardie, der Vordrang des Sozia⸗ 
lismus. Erft ſeit Jofeph Chamberlain fich von Gladſtone trennte, 
ift die Scheidung in Tories und Whigs, Konſervative und Libes 
rale wirklich, wie Aberdeen ſpöttelte, ſinnlos geworden und nur 
die in Unioniſten und Homeruler brauchbar. Deren Zwiſt war, da 
Irlands Sehnſucht endlich, trotz dem Einſpruch Ulſters, geftillt 
werden ſollte, ſo heftig geworden, daß er, wider alle Britenge⸗ 
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wohnheit, in den Privatverkehr überquoll. Die Häupter der Frak⸗ 
tionen haßten, verachteten einander. Vor einem Jahr konnte der 
Fremde darauf ſchwören, daß er im Haus des Ehepaares Asquith 
keinen Unioniften finden und daß Lady Beresford ihn nie wieder 
einladen werde, wenn ſie erfahren habe, daß er neulich am Tiſch 
der Mrs. Asquith fak. Lange ſcheints her. Heute leitet Herr Asquith 
ein Kabinet, in das alle Flügelmänner des Unionismus einge⸗ 
treten find. Balfour betreut das Marineamt, Bonar Law die Kolos 
nien, Auſten Chamberlain Indien, Long die Lokalverwaltung. Die 
Sozialiſten vertritt, als Unterrichtsminiſter und Dezernent für 
Arbeiterfragen, der Eiſengießer Henderſon, der ſich einen Schrift⸗ 
ſetzer und einen Bergmann als Unterſtaatsſekretäre geſellt hat. 
Marquis of Lans downe, der Sohn einer Franzöſin und Stifter 
der Entente Cordiale von 1904, iſt ohne Portefeuille ins Kabinet 
eingetreten und willig, Greys, ſeines Nachfolgers in der Foreign 
Office, Gehilfe zu werden. Lord Curzon, Salisburys AUnterſtaats⸗ 
ſekrekär im Auswärtigen Amt, dann Kaiſerlicher Statthalter in 
Indien, der grimmigſte, an Wiſſen und Willenskraft reichſte Feind 
des Deutſchen Reiches, hat mit der Würde des Großſiegelbewah⸗ 
rers einen Sitz im engſten, entſcheidenden Regirungausſchuß ers 
halten. Und der ſelbe Sir Edward Carſon, der, weil er die pros 
teſtantiſche Ulſtermannſchaft zum Kampf gegen Homerule, gegen 
die Uebermacht katholiſcher Iren drillte, offenen Hochverrathes 
geziehen wurde, heißtjetzt eneralſtaatsanwalt. Die Frenmehrheit 
hat kein Amt angenommen, aber der Regirung, der ihr Totfeind 
Carſon und der „blutige“ Balfour angehören, Gefolgſchaft zuge⸗ 
ſagt. (Siehe: Berlin, Budapeſt, Paris, Petrograd, Rom.) Nur 
ein Krieg, wie keiner je war, konnte ſo ſeltſame Paarung erwirken. 

Nicht Perſonalzank erzwang ſie. Herr Winſton Churchill, der 
Sohn Randolphs, des Heißſporns und Tory-Demokraten, war 
auf der Warte des Marineamtes unhaltbar geworden. Ein Wirr⸗ 
kopf, der ſchon während des Burenkrieges, als Berichterſtatter, 
Mitkämpfer, Flüchtling, wunderliche Sprünge machte. Weder 
dumm nochfaul; doch im Innerſtenzuchtlos, allzu ſchwer mit Eitel⸗ 
keithypotheken belaſtetund unfähig, die Zunge zu zügeln. Der Erſte 
Seelord, Admiral John Fiſher, kam nicht mit ihm aus. Auch kein 
Heilbringer: er hat den Entſchluß zu ſchnellem Dreadnoughtbau 
gefaßt und dadurch uns erſt den Wettbewerb mit Britaniens See⸗ 
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macht ermöglicht. Aber ein Praktiker; nur, nah den Achtzig, zu alt, 
um ſich flink noch verändertem Bedürfniß anpaſſen zu können. 
Trotzdem Balfour, ein echter Cecil, mit der unbeirrbaren Ruhe 
des ſkeptiſchen Staatsmannes fih, als Vermittler, ins Marines 
amt ſetzte, kams nicht zum Ausgleich fo verſchiedener Tempera⸗ 
mente; Fiſher ging und Churchill konnte nicht bleiben. Zweite 
Schwierigkeit: Sir Edward Grey, den das Vertrauen aller Par— 
teien ſchirmt, forderte Muße zur Schonung ſeiner erkrankten 
Augen. (Vielen gilt er bei uns als Förderer des Deutſchenhaſſes 
und Bereiter des Krieges. Dieſer Glaube kommt aus Verwechſe— 
lung. Drei Deutſche Botſchafter, Metternich, Marſchall, Lih- 
nomffy, haben für Greys redlichen Willen zu würdiger Verſtändi⸗ 
gunggezeugt. Wer in Staatsgeſchäften mit ihm zu thun hatte, rühmt 
die ſchüchterne Schlichtheit ſeines Weſens. Der Reichskanzler 
lobte ihn, als den unbefangenen Leiter der Botſchafterreunion und 
Schiedsmann im Balkanſtreit, 1913 laut. Noch das deutſche Weih- 
buch vom vierten Auguſt 1914 und der Wortlaut unſerer Kriegs⸗ 
erklärung an Rußland erwähnt Greys Mühen um die Erhaltung 
des Friedens. Er hat in Wien, Belgrad, Petersburg Mäßigung 
empfohlen, drei Einigungvorſchläge gemacht, andere drängend 
erbeten, von Mobiliſirung überall abgerathen, den König Georg 
beſtimmt, dem Hilferuf des Präſidenten Poincaré nicht mit bin⸗ 
dendem Verſprechen zu antworten, und von As quith den Ehren- 
titel des unermüdlichen Friedensſchützers empfangen. Nicht er, 
ſondern Curzon hat den Tag herbeigeſehnt, an dem indiſche Reiter 
durch die Straße Unter den Linden ſprengen. Grey iſt Brite und 
jetzt unſer Feind; ſchied ſich ſtets aber von den Schimpfern und 
von dem frommen Wunſch, Deutſchland zu vernichten. Geht er aus 
dem Amt, dann treibt den Hochadelsſohn, in deffen Adern Nor- 
mannenblut pocht, die Erſchöpfung der Kraft, die Neigung, fern 
von der Großſtadt, zwiſchen Thieren, unter Bäumen zu hauſen, 
oder inneres Widerſtreben gegen kanibaliſch grauſame Kriegfüh⸗ 
rung; dann ſind ihm die neuen Gefährten zu hitzig, nicht zu lau. 
Wird Deutſchlands Ehre ſo ſelten beſudelt, daß man ihr einen 
Schmäher erfinden mußte? Das Zerrbild der Witzblätter und 
Spucknäpfe zeigt den falſchen Kopf.) Für die Urlaubszeit war aus 
der Homerulerpartei kein rechter Erſatz zu ſtellen. Lord Crewe ſitzt 
im Oberhaus undiſt, als Schwiegerſohn Roſeberys, nicht bequem. 
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Lans downe half dem von ihm verehrten Nachfolger gern; konnte 
aber, ohne Amtsrecht, nicht in den Vordergrund treten. Dritte 
Schwierigkeit: Der Kriegsminiſter Lord Kitchener wurde von dem 
ſelben Mächtigen angegriffen, der ihn, als den Heiland, aus Kairo 
auf den Platz Haldanes gerufen hatte; von dem Lord Northcliff, 
der, bis ihn die Unioniſten zum Peer von England machten, Harms⸗ 
worth hieß und über die Times, Daily Mail, Evening News und 
kleineres Lärmwerkzeug gebietet. Ob Kitchener den Botſchaſtern 
Northeliffs im Frontbereich Vorrechte geweigert, ob Augenſchein 
die Eifernden umgeſtimmt hat: fie ſchrien, die Leiſtung des Kriegs⸗ 
miniſters ſei unzulänglich. Der iſt, als Eroberer des Sudan, als 
Ingenieur⸗Feldherr, der fih im Krieg ſelbſt feine Eiſen bahn ge⸗ 
baut und die Feldbefeſtigungmittel, Stacheldrahlgitter und Aehn⸗ 
liches, moderniſirthat, als Bezwinger der Buren und Schwichtiger 
Egyptens, dem Inſelreichsvolk faſt ſchon ein zweiter Wellington 
geworden. Dieſer Hort durfte nicht ſchrumpfen. Kitcheners Arbeit⸗ 
laſt, hieß es ſchon im März, iſt untragbar; er ſoll ein Heer, drei 
Millionen Mann in drei Jahren, aus der Erde ſtampfen und zus 
gleich das Gelände der Induſtrie ſo umpflügen, daß ſie dieſes 
Heer kleiden, waffnen, nähren und nebenbei noch für Rußlands, 
Frankreichs, Belgiens mitforgen kann. Das ift nicht des Kriegers 
Sache. Das vermag nur Einer, der den Exportbedarf, jede Mög⸗ 
lichkeitund jeden Winkel der Induſtrie kennt. Sogar in Berlin, dem 
Standort der gewaltigſten Kriegsmaſchine, wurde ein Rohſtoffamt 
nöthig, deffen Aufbau und Leitung ein Eivilift, der Ingenieur⸗In⸗ 
duſtrielle Dr. Walter Rathenau, übernahm und das die dem Heer 
in langer Kampfzeit nöthigen Stoffe, Metalle, Texlilien, Leder, 
Chemikalien, Gummi, Gerbmittel, ſicherte. In Paris iſt die Ein⸗ 
richtung nachgeahmt, vom Kriegs miniſter Millerand der Genoſſe 
Thomas als Unterſtaatsſekretär für Geräths beſchaffung einge⸗ 
ſetzt worden. Hundertmal nöthiger ift ſolches Amt dem Briten- 
reich, durch das noch der Chartiſtengrundſatz ſpukt, ein ſtändiges 
Heer gefährde die Freiheit des Volkes, und das ſchon deshalb für 
einen Rieſenkrieg nichtin Bereitſchaftſein fann. „Neben Kitchener 
einen Civil⸗Kriegsminiſter“: Das wurde Loſung. Und derbeweg⸗ 
lichſte, feſtländiſchem Arbeitbrauch nächſte Mann, Herr David 
Lloyd George, dem die von ſechs Völkern heimgeſuchte Schatz— 
kanzlei längſt zuwider war, empfahl ſich für die neue Aufgabe. 
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Ob er ſie bewältigen wird? Er ift Minifter für das Nüſtungweſen 
(munition: fo heißt aller Heeresbedarf, zu dem auch Kleid und 
Helm, Lederröhre und Fernglas, Jam und Kommißbrot, muni- 
tion-bread, gehört); muß jeden Vorrathsſchwund früh ergänzen, 
die Gewerkſchaften in Verzicht auf unzeitgemäßes Einſpruchs⸗ 
recht überreden, den einzelnen Arbeiter die Gefahr trägen Gäu» 
mens ſehen lehren, dem Ausfuhrgewerbe die unentbehrliche 
Mannſchaft laffen, allen anderen Induſtrien den Rohſtoffbezug 
und den Arbeiterſtamm ſchmälern oder ſolche Umwälzung des Be- 
triebes erwirken, daß dem Wehrvolk daraus Nutzen gedeiht. Der 
David aus Wales muß durch Dornendickicht. Englands rückſtän⸗ 
dige Induſtrie, die oft in ſchlechtem Raum, manchmal gar auf ge⸗ 
wachſenem Boden arbeitetund unter den Hemmkünſten der Trade- 
Unions leidet, kann nicht ſo raſch umſteuern, umlernen, neuen 
Maſſenverbrauch decken wie die deutſche, die beffer wohnt willigere 
Arbeiter, feinere Werkzeugmaſchinen hat und nur den Erſatz, nicht 
den Beſtand, liefern muß. Fände Kitchener fein Rekrutengewim⸗ 
mel: der Civilkollege könnte es nicht für den Felddienſt rüſten. 
Und doch graut ſchon der Tag, deſſen Abendröthe die Ein⸗ 
führung allgemeiner Wehrpflicht heiſchen kann. Sie dem Volkab⸗ 
zuverlangen oder, noch in Reichsfährniß, zu erſparen: unter fol» 
chem Entſchluß bräche die Kraft einer Partei; nur die Wucht des 
nationalen Geſammtwillens kann ihn tragen. Greys Urlaub, 
Kitcheners Entlaſtung, Churchills Abſchiebung in die Lancaſter⸗ 
Kanzlei wäre ohne Koalition möglich geworden. Die ſoll eine neue, 
für modernen Europäerkrieg taugliche Waffe ſchmieden, die (nach 
dem Urtheil Lloyd Georges) morſche Organiſation feſtigen, jeder 
Gefahr fraktionellen Widerſtrebens, parteilicher Tadelſucht vor 
beugen und ins Land weithin, bis in die Siedlerſtätten des Oſtens 
und Weſtens, die der bedräuten Mutter Hilfe bereiten, die Gewiß⸗ 
heit pflanzen, daß zum ſchwerſten Werk die ſtärkſten Geiſter ge⸗ 
ſchaart find. Im Willen zum Krieg waren Briten, Schotten, Fren 
ſchon einig, als der Sonnenſtrahl von der Aehre und dem Geſtirn— 
kranz der Jungfrau am Himmelsgewölb ſchied und ein Handarbei⸗ 
ter im Parlament den Opfermuth des Adels pries. Noch aber 
dünkte die Meiſten der Sieg leichtund der Erwerb Meſopotamiens, 
die Sicherung des arabiſchen Khalifates und des Erdrichteramtes 
von keinem Zweifel benagbar. Mochte Deutſchlands Schwert ſo 
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ſcharf fein wie des Herakles im Kampf gegen die neunföpfige 
Schlange von Lernae: in der ſpitzen Zange des von Herens Eifer⸗ 
ſucht entſandten Seekrebſes erlahmt der Fuß des reiſigſten Helden. 
Brand zünder morden den Keim neuer Ungethümsköpfe, das wider 
Feuer und Schwert gefeite hydrahaupt wird unter den Fels pers 
ſcharrt und die Kruſte des Klammerthieres barſt vom Tritt des 
Anüberwindlichen. Magerer Troſt entbindet ſich aus dem Traum, 
der Krebs leuchte als viertes Zeichen im Thlerkreis des Sternen⸗ 
zeltes. Im Scharlach des Nachtgewandes naht ihm die Sonne: 
und die geſtern noch läſſige Inſelwelt ſpürt nun erft, daß Kitcheners 
Prophetie langwierigen Krieges nichtaus Necklaune, ſondern aus 
kalthirniger Erkenntniß der Machtmaße kam und daß die Hoff⸗ 
nung auf Sieg beſtattet oder der Kraftaufwand verzehnfacht wer⸗ 
den muß. Großbritanien iſt, endlich, wach und will nur in Tod noch 
entſchlummern. Dieſer Wille ſchmolz die Parteien in Einheit. 

Keinen Deutſchen ſchreckt er. Keiner darf ſeine Wirkensweite 
unterſchätzen. („Achtet Eure Feinde! Bei Gott: ich hätte nicht ge» 
glaubt, daß Deutſche ihre Feinde ſchmähen und deren Thaten vers 
kleinern könnten. Daß die Offentliche Meinung, wie ein aufge⸗ 
blaſener Froſch, wie ein Gaſſenhündchen, unſere Feinde anpfeifen, 
anbellen, anquaken würde. Aber es ift geſchehen auf Germanen⸗ 
erde. Iſt es denn ſo wahr, daß wir weiß und daß unſere Feinde 
ſchwarz ſind? Sehet die kleinen Herrgötter; ſie ſtellen nach altem 
göttlichen Beiſpiel die Schafe, uns Deutſche, auf die rechte, die 
Böcke, unſere Feinde, auf die linke Seite ihrer Gottähnlichkeit und 
ſprechen ihr ſalbaderiſches Menetekel: Ruſſen ſind Diebe, Eng⸗ 
länder Schurken, FranzoſenEEitle; rechtsum ins Fegefeuer, marſch, 
John Bull aber ſogleich ins tiefſte Verließ der Hölle. Schämet 
Ihr, Ehrfurchtloſe, Euch nicht des Flitters, mit dem Ihr ‚unfere 
Feldgrauen' behänget, und des Kothes, mit dem hr unſere Feinde 
bewarfet? Mit ſo harter, männiſch ſtolzer Rüge hat der junge Fuß⸗ 
volksführer, der „Eiferne Zehn Gebote an die deutſchen Krieger“ 
ſchrieb, das Gewiſſen verleiteter Landsleute gerüttelt.) Bald jährt 
fih der Krieg; und wenn nicht ein Wunder wird, muß unſere Zu- 
verſicht noch einmal überwintern. Mancher, dem Druckerſchwärze 
nie durchſichtig ward, hats anders gewähnt; und vergeſſen, daß 
Hundertmillionenreiche vor der Wahl zwiſchen der Beugung in 
Ohnmacht und tollkühnem Spieleinſatz nicht zaudern und daß ein 
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achtfach geſchürzter Knoten fich noch nicht Löft, weil eine Schlinge 
Zunder geworden iſt. Vom Lager bei Bunzelwitz, in das die auſtro⸗ 
ruſſiſche Uebermacht den Preußenkönig Fritz pferchte, wurde der 
Weg in die Friedensſtatt Hubertusburg dem Müden weit; erft 
der achtzehnte Mond blinkte wieder dem gramlos Weiſen ins 
Auge. Geſtöhnt hat der Zeuger preußiſcher Großmacht; doch nie= 
mals gewankt. Fridericus Rex lehre die Enkel Geduld. Die er» 
wächſt nur aus gedämpfter Freude. Ans iſt in Europa nichts ver⸗ 
loren und Beträchtliches gewonnen. Libau und Lodz, kuriſche und 
polniſche Handelsbezirke, ſieben bis neungZehntel des franzöſiſchen 
Erz⸗, Eiſen⸗, Stahl- , Hütten: und Spinnergebietes find vom deut- 
ſchen Heer beſetzt. Dieſes Heer war im zehnten Kriegsmonat noch fo 
friſch, daß es einen in ſolcher Wucht nie erſchauten Frontalangriff 
auf die ruſſiſche Kerntruppe wagen, in Gemeinſchaft mit den Oeſter⸗ 
reichern und Ungarn ſie aus den Karpathen, Weſtgalizien, Prze⸗ 
myſl werfen konnte und nun rüſtig auf dem Marſch nach Lemberg 
ift. Darunter find Armeen, die, um den neuen Kampfplatz zu be» 
ſchreiten, faſt die ganze Erdtheilsbreite durchqueren mußten und 
fih neben der Halteſtelle des Dampfzuges ohne Raft für das Ge- 
fecht reihten. Die Lücke, die ſie in Weſt gelaſſen hatten, ſchloß ſich 
nicht dicht: und dennoch gelang dem Feind, Briten, Franzoſen, Bel- 
giern, nirgends ein fortwirkender Vorſtoß. Welcher Lorber lohnt 
ſolcher Mannheit? Auch die Noth, die der Hydra das neunte 
Haupt, das unaustilgliche, gebären ſollte, hat unſer Reichshaus 
noch nicht verödet. Die Maſchinen werden geſchmiert und geſpeiſt. 
Metall und Wolle, Leder und Sprengſtoff lagert in hohem Stapel. 
Aus deutſchem Süden kommt Obſt, kommt bald Getreide; und 
über dem dürren Norden muß einmal der Himmelsſchleußner 
das Thor aufthun. Kartoffeln ſind, ſeit die Magd Statiſtik nicht 
mehr die Wirthſchaft führt, wieder wohlfeil, dem Armen erlang⸗ 
barzund das traurige Schlachtfeſt lebt nur noch in wundem Ge- 
dächtniß. Theuerung, wie in Friedenszeit manche war; nicht wür⸗ 
gender Mangel. Der Städter ſchwelgt nochzu üppig. Koalition aller 
Schöpferkräfte? Deutſchland hatnichtgewartet, bis Regirung oder 
Parlament ſie empfahl. Wir ſind belagert; einig aber in dem auf⸗ 
rechten Willen, auch in Noth niemals die weiße Flagge zu hiſſen. 
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Berlin, den 8. Mai 1915. 
Der Vorstand. Der Aufsichtsrat. 
Hahn. Horwitz. v. Klitzing. 
Bekanntmachung. 


Die Ausgabe der Stücke der zweiten Kriegsanleihe beginnt anfangs 
Juni, und zwar werden zunächſt 10—15% der 5% Reichsanleihe und etwa 
30% der Reichsſchatzanweiſungen ausgegeben. Weitere Beträge werden 
in Zwiſchenräumen von je 4 bis 6 Wochen nach Maßgabe der eingehen- 
den Lieferungen verteilt werden; die Schlußlieferung wird nicht vor dem 
Spätherbſt erfolgen können j 

Eine raſchere Lieferung ift wegen der gewaltigen Maſſe des Herzuftellen- 
den und zu bearbeitenden Materials leider nicht möglich, und es ergeht daher 
an die Zeichner die dringende Bitte, Dh bei Abſorderung der ihnen juge- 
teilten Stücke vorerſt auf das unbedingt erforderliche Maß zu beſchränken. 


Berlin, Ende Mai 1915. 
RNeichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein v. Grimm 


Julius Berger Tiefbau-Aktlen gesellschaft. 
Die Auszahlung der für 1914 für die Aktien Nr. 14000 auf 10 pCt. fust- 
gesetzten Dividende erfol.t sofort in Berlin bei der GesellschaftsKasse, der 
Deutschen Bank und den Herren Georg Fromberg 2 Co., in Bromberg bei Herrn 
M. Stadthagen, in Hildesheim bei der Hildesheimer BanK gegen Einreichung 
des Dividendenscheines pro 1914. 

Berlin, den 31. Mai 1915. 


Julius Berger Tiefbau- Aktiengesellschaft. 
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Bilanz am 31. Dezember 1914. 
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3. ] Hüttenwerke u. Grundbesitz in und bei Za- 
wadzki, in Friedenshütte u. in Gleiwitz | 42 585 488 82] 2 785 488 82 89 800 000 


4. | Materialien- und Prod uktenbestände. 11 138 309063 
5. Beteiligungen an Unternehmungen und Ver- 

banden 1092 91384 

4/52 


6. | Wechsel-Konto . .. sesa 
7. | Kassen- und Giro- Konto D . 
8. | Debitoren einschl. Bankguthaben 8 
9. Hypotheken- Konto ` 
10. Effekten- Konto . 


11. Konto zurückgekaufter eigener Aktien 
12. | Kautionen und Depots 
13. [| Aval-Konto ` 


Passiva 


1. | Aktienkapital-Konto . DEE er 
2. |4% bypothekarische Obligationsanleihe” eur 
hinterlegt CHE 120 500.— 
eingelöst . „ 1779 50.— 1 900 000 — 5603000 — 
8. |41/% hypothekarische Obligationsanleibe e, VIS OU Oi 
eingelöst. Séile gn 1231100) 11.269000 — 
4. | Verschiedene Hypotheken . . . n 1 378 50 
b. | Reserve-Konto. . . GEN 3857 620 07 
6. | Spezialreserve-Kto. I (Berufsgenossensch.) ONE ` 2.0000 — 
7. ën II (Bergschäden) . . 2 22... 706 
8 Ss III (Talonsteuer). - » 2 2 202 .. 
9. Iv (Wehrbeitrag) a Ee 2 A g 
10. Dispositions-Konto E uer e Ser ee Ke 350 825 35 
11. Beumien- Beniouskonie eo... ea BE. EE 2 562 542 26 
12. Kreditoren ee ae lee TE 4891884 
Beamtengutbabee nn 50 628|28| 5491512 89 
13. Kautionen und Depots ES 2 75 625 — 
14. Dividenden- Konto $ 13569 — 
15. | Zinsschein- Konto GE sat der E Werde, Delete, 224 607 50 
16. |Aval-Konto . . EE Ai 59 470 — 
17. | Gewinn- und verlust. Konto: i 
Vortrag aus 19128 area Ne 
Gew nn für 1914 Pa er 
ab: Obligationszinsen und Agio für ein- 
gelöste Obligationen. NM. 766 110.— ` l 
Abschreibungen . „ 3604 165.89 4270 27589] 1750 157 32 


— — 
82 065 790094 
Die vorstehende Bilanz, sowie das dazu ge örige Gewinn- und Verlust- Konto haben 
wir geprüft und mit den Büchern übereinstimmend gefunden. 
Friedenshütte, den 27. März 1915, 
Die Revisions-Kommission. 
Sackur. Böttcher. 


Friedenshütte, den 3. März 1915. 


Gherschlesische Eisenbahn - Bedarfs - Aktien - Gesellschaft. 


Der Vorstand. 


Boecker. Niedt. 
Gewinn- und Verlust-Konto. 

| Debet Im | |] Kredit | me 
M. mi pf 

1. | Obligationszinsenund Agio 1. | Vortrag aus 1912 250009! 

für eingelöste Obligation, | 766110, — 2. Brutto- Veberschnß des Ge- 

2. | Abschreibungen. . . . 3 604 16509 samtunternehmens . . fő 870 433/21 

3. Gewingsaldo 750 Hee) $ 
672045801 6 120 43321 


Die vorstehende Bilanz sowie das Gewinn- und Verlust-Konto sind durch eine von uns 
hierzu bestellte Kommission besonders geprüft u. in allen Teilen richtig befunden worden. 
Dem Geschäftsberichte des Vorstandes haben wir nichts hinzuzufügen und bean- 
tragen die Erteilung der Entlastung für Vorstand und Aufsichtsrat. 
Friedenshülte, im April 1915. 
Der Aufsichtsrat. 
Eugen Landau, Vorsitzender. 


Reifeführer N 


BADEN-BADEN 


Wald- und Höhenluft im Sommer Kühle Nächte 


Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Krlegsverletzungen, Nervenentzündungen, 
Rheumatismus und Gicht — Grossherzogl. Heilanstalten mit allen Kurmitteln — Bäder 
und Kurhaus in vollem Betrieb — Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmittel 
an Kriegsverwundete und kranke — Inhalatorium — Konzerte — Theater — Vorträge 
Prachtvolle Spaziergänge — Bergbahn auf den Merkur (Höhenluft- u. Terrain. Kuren) 
Militärpersoren und ihre Angehörigen sind kurtaxofrel 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt 


Berchtesgaden - Schönau, 


670 m Schweizer Penslon, 670 m 


vormals Frhr, v. Gregory. Feine Familien- bei D 

3 5 resden. 
pension, gross. Park, Wald, Sole- u. Fichten- S $ 
nadel-Badehaus, Gesellsehafıstäume, Musik- | a Stets geöffnet. Prospekte frei, 
zimm., k. Wirtsbausbetr. Gegr. 1877. Prosp. | TRumnusunsannuunnen 


Trolimann, Bes. | —...wmꝛ̃ũ ——ʃ 


Dresden - Hotel Bellevue 


Welibekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Snonosnoopnonoonononoonoopnonnmanonnnnpnannoon 


urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholuugsbedürftige, Nervöse ‚und innerlich Kranke, 
Neuzeit icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. KriegsteiMehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die. Verwaltung. 


SoonoobononannaponoonnonoceoeonanonnannonnAnn 


benen less Brannenguelle Schreiberhau r.-.. =. 


ö Morgen grosser ebener Park, 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätet. Kost auf Wunsch. — Liegekuren, 


D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 
D 


oooooonnaon 


Seebad und klimatischer 


Sg 
Kurort. Erholungsstätte. 
ra Für Kriegsteiinehmer besondere Ver- 
günstigungen in staatlichen Einrich- 
tungen. Erleichterungen in Wohnungs- 
25 Minuten v. Lübeck, 1½ Stunde v. Hamburg, verhältniscen. 


4 Stunden v. Berlin. Näheres durch die Kurverwaltung. 


Pension Villa Daheim, Besitzer: H. Marcks. 
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Für Inferate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.57, 


